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Vorrede.
ebertriebene Saze taugen niemalen nichts; am aller—

wenigſten, wo es um die Gerechtſamen der Landes—
W Herrſchaften und ihrer Unterthanen zu thun iſt.

Wann jeder Theil behalt, was ihme gebuhret, als
dann iſt der ganze Staat glucklich, der Regent behalt
ſeine billige Vorzuge und der Unterthan ſeine billige
Freyheit.Eine ſolche gemaßigte Regierungs-Form hat ſich beh
allen Teutſchen Volkern befunden, ſeit deme man aus
denen Geſchichten etwas von ihrer Staats-Verfaſſung

weißt.Nun aber leben wir in einem Jahrhundert, darinn
manche große Herrn Luſt bekommen, ſich nicht nur, auch
ohne Noth, zu ihrem Vergnugen, in eine ſtarke militar
Verfaſſung zu ſezen, ſondern auch ihre Lande auf milita
riſch zu reqieren. Was dem commandirenden Officier
einfallt, das muß der Subaltern thun, und darf nicht
daruber raiſoniren, vil weniger ſich dagegen ſezen, wann
er es auch zehen-oder hundertmal beſſer einſahe, als der
Commendant; widrigen Falles kan es ihne Ehre, Lejib
und Leben koſten.Nicht nur Miniſters und Nathe bauen ihr Gluck auf

ſolche Weiſe auf die Ruinen des Landes, und unterſtu
zen, darinn des Regentens Leidenſchaften; ſondern es fin—
det ſich auch jezuweilen ein Hof-Nechts-Gelehrter, wel—
cher ſaat: Allerdings habe der Herr recht! und wer es
nicht glauben will, dem erweiſet man es ſo gar mathe—
matice und methodo demonſtrativa, da ein (fehlerhafter)
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Saz und Schluß auf den anderen und aüs dem anderen
folget. Wer will da etwas weiteres dagegen ſagen?

Unter dergleichen bedenkliche Schriften gehoret auch
eine, ſo erſt in dieſem Jahr an das Licht getretten iſt, und
den Titul fuhret:

Jus majeſtaticum Imperii eminentis, cum ſuis Conſecta-
riis, methodo ſcientifica demonſtrat, ſimulque Lectio-
num ſuarum Juridicarum rationem exponit Petrus de.
ICKSTATTH in hac alma Catholica Bojorum Uni-
verſitate jurium Profeſſor publicus. Monachii Ingol
ſtadii 1765. at.

Je mehr diſe Abhandlung Aufſehens macht, je grund
loſer und doch dabey ſcheinbarer ſie iſt, und je üblere Fol—
gen hier und da daraus entſtehen konnten; um ſo meh
rers verdienet ſie eine unpartheyiſche Prufung.

Die Lehr-Art des Herrn Verfaners iſt denen meiſten
Leſern eckelhaft, und ſagt mit vilen Worten, Umſchweifen
und Wiederhohlungen, was man eben ſo wohl mit we—
nigen ſagen konnte; dahero wird man ſich begnugen, blos
die Saze heraus zu ziehen und zu prufen; wobey dann.
faſt alles auf den in denen 88. 5. und 6. begangenen
großen Fehler ankommt, welcher ſich durch alles ubrige
hindurch erſtrecket, und das, ſo bald beſagter Fehler ver
beſſert iſt, entweder von ſich ſelbſten zerfallt, oder doch
nicht mehr ſchadlich iſt.

Uebrigens handelt der Herr Verfaſſer zwar von der
ganzen Materie in abſtracto: Ohne Zweifel aber iſt es auf
Teutſchland angeſehen; wenigſtens leben wir tn Teutſch“

land, und wollen dahero daſſelbige beſtandig
vor Augen behalten.

S. I.
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ſ. 1.

Ca
cV ſeinem Vorhaben.
J ſarinn gibt der Herr Verfaſſer einen vorlaufigen Begriff von

J. 2.Lehret, was uberhaupt eine Herrſchaft, oder Regierung, (lm—
perium,) ſeyet.

ſ. 3.Unterſucht den Grund oder Urſach, warum ſich die Menſchen
in einen Staat zuſammen begeben.

Bey allem diſem hat man ſich nicht aufzuhalten.

ß. 4.„Wann mehrere Menſchen, um der gemeinſamen Sicherheit vor Was ein
pauſſerlichen Feinden, innerlichen Ruhe und Habhaftwerdung aller Staat ſeye?
„zur Bequemlichkeit des menſchlichen Lebens erforderlichen Stucke
„willen, ſich unter einem gemeinſamen Ober-Haupt mit einander
„vereinigen, entſtehet daraus ein Staat. (Civitas.)

„Jn einem Staat gibt es alfo Regenten und Unterthanen: Bee
„de zuſammen machen die Glider eines Staats aus.

„Der Zweck des Staats iſt die Sicherheit u. ſ. w. (wie oben.)
„Das gemeine Beſte beſtehet in der moglichſten Erreichung di—

„ſes Zwecks.
Ein Staat kan aber ohne eine Regierung nicht beſtehen.

Anmerkung.
Man kan diſe Saze paſſiren laſſen.

9 5.„Wann die Regierung eines Staats einer einigen Perſon anver Perſchiedene

Ftrauet iſt, nennet man es eine Monarchie: Wann aber Mehrere Arten der
„die Regierung fuhren, iſt es eine vilkopfigte Regierung, an wel- Regierung
„cher entweder alle Glider des Staats, oder nur einige derſelben, eines Staats,

„Antheil haben.
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Anmerkung.
Die leztere beyde Arten von Staaten will man jezo bey Seite

ſezen, und nur von der Regierung deren Staaten reden, welche
ein einiges Ober-Haupt haben.

Hiebey nun begehet Herr von Jckſtatt einen wichtigen und ſol—
chen Fehler, der ganz unverzeihlich iſt, und durch deſſen Verbeſſe—
rung ſein ganzes Gebaude zuſammen fallt, oder doch eine ganz an
dere Geſtalt bekommt, und ihme das Gift dergeſtalten benommen
wird, daß die Unterthanen alle ſeine Saze wohl einraumen konnen,
hingegen die Regenten das unmoglich dabey gewinnen konnen, was

man ihnen durch diſe Abhandlung, zur groſten Gefahr der Unter—
thanen in die Hande zu ſpilen getrachtet hat.

Der Herr von Jckſtatt meldet nemlich kein Wort davon, daß
die Monarchien, oder Staaten, welche nur einen einigen Regenten
haben, entweder eine uneingeſchrankte oder eingeſchrankte Re
gierungs-Form haben.

Man will bey Europa und denen darinn befindlichen Chriſtlichen
Staaten ſtehen bleiben. Kein einiger Regent in allen denenſelbi
gen hat einen ganz unumſchrankten Gewalt.

So unumſchrankt z. E. ein Konig in Danemark in denen mei
ſten Stucken iſt; ſo darf Er doch die Edangeliſch-Lutheriſche Re
ligion nicht abſchaffen und eine andere Religion einfuhren, das Reich
nicht trennen, noch ſchmalern, Er iſt an das Konigliche Geſez (l.egem

Regiam,) gebunden c. So unumſchrankt ein Rußiſcher Regent iſt;
ſo haben doch die Rußiſche Unterthanen im geiſt- und weltlichen, bis
auf die Coſacken hinaus, auch ihre hergebrachte Freyheiten, welche
der Regent unangetaſtet laſſen muß, will Er anderſt Seine Perſon
und den Staat nicht der auſſerſten Gefahr ausſezen; wie es die
Welt-kundige Erfahrung erſt vor wenigen Jahren belehret hat.

Von allen ubrigen Europaiſchen Staaten iſt es eine noch vil
bekanntere und ganz unlaugbare Sache, daß ſie keine unumſchrankte
Regierungs-Form haben: Der ganze Unterſchied beſtehet nur da—
rinn, daß in manchen derſelben der Regent freyere oder gebunde—
nere Hande hat. Jeder Staat, jedes Reich, hat ſeine ihme eigene
RegierungsForm, ſeine Reichs-GrundGieſeze und ſein Herkom
men, wornach der Regent ſeine ganze Regierung einrichten muß:
Und daß er es von Rechts-wegen muſſe, kan und wird Herr von

Jck



od ox 7Jekſtatt um ſo weniger laugnen, weil er ſ. 2. im Cor. ſelbſten ſchrei
bet: Alle Regenten gelangen zur Ober-Herrſchaft ihres Staats ent
weder durch Vertrage, oder Kraft der Verordnung des Geſezes:;
welches nichts anderes ſagen wil, als durch die Wahl und die da—
mit verbundene Wahl-Capitulationen, wie in Teutſchland, Polen
und Schweden, oder Vermoge derer Reichs-Grund Geſeze, wie
z. E. in GroßBritannien, 2c. welche aber nicht nur die ThronFol
ge, ſondern zugleich auch die Regierungs-Form, beſtimmen.

So wenig nun der Herr von Jckſtatt diſem Saz (den alle Leh
rer des allgemeinen Staats-Rechts zugeben und zugeben muſſen,)
widerſprechen kan noch wird; ſo wenig kan er auch gegen die daraus
ganz naturlicher Weiſe flieſende Folgen etwas mit Grund ein
wenden.

ſJ. 6.
„Die Regierung eines Staats beſtehet in dem Recht, die Hand- Worinn die

nAlungen derer Unterthanen ſo zu dirigiren, daß das gemeine Beſte Regierung

Ades Staats dadurch erreichet werde., eines Staats
Anmerkung. beſtehe?

Der Sajz iſt gut, aber mangelhaft, und man muß noch beyſe—
zen: „Nach der Rectierungs-Korm, oder denen Grund-Ge—
nſezen und dem Herkommen eines jeden Staats, ſo zu dirigi—
„ren, u. ſ. w.

Als die Menſchen ſich nach und nach in Staaten zuſammen begaben
und ſich ſelbſten ein gemeinſames OberHaupt vorgeſezet, haben ſie ent
weder gleich Anfangs bedacht, oder ſeynd wenigſtens nachhero durch
die Erfahrung belehret worden, daß alle Regenten ebenfalls Men
ſchen, mithin auch allen menſchlichen Schwachheiten und Unvoll—
kommenheiten in Anſehung-des Verſtandes, Willens und der Lei—
denſchaften unterworfen ſeyen. Die meiſte Volker haben dahero
billiges Bedenken getragen, das Wohl und Wehe derer ſamtlichen
Glidere ihres Staats ſchlechterdings einem einigen Menſchen zu uber—
laſſen; ſondern haben ſich entweder gleich Anfangs gewißt Falle vor
behalten, oder ſich doch ſelbige mit der Zeit bey Gelegenheit ausbe
dungen, in welchen der jedesmalige Regent nicht bloß nach eigenem
Gefallen verfahren ſollte und konnte, ſondern forderiſt entweder den
Rath und das Gutachen gewißer Mitglidere des Staats, (wel—
qhe das ganze Land vorſtellen, oder auch die MitEinwilligung

derer
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dererſelbigen, darzu einhohlen ſolte. Jſt hieruber ein formlicher
Vergleich zwiſchen dem Regenten und denen Unterthanen vorge
gangen, und (wie ſolchen Falles insgemein zu geſchehen pfleget,)
etwas ſchriftiches zu Papier gebracht worden; ſo heiſſet es ein
ReichsGrund-Geſez: Jſt aber kein formlicher Vergleich vor—
handen, jedoch es von alten Zeiten her alſo gehalten worden; ſo
nennet man es ein Herkommen, welches bey allen Volkern eben
die Rechts-Kraft und Wurkung hat, wie ein ausdrucklicher Ver
trag und Reichs-Grund-Geſez.Da diſes ganz unlaugbare Dinge ſeynd; ſo ergibetſich daraus die
unumgangliche Nothwendigkeit des oben beruhrten Beyſazes von
ſelbſten.

Vergeblich wurde ein Regent einwenden: Das gemeine Beſte
eines Staats ſeye das erſte und hochſte Grund-Geſez eines Staats,
welchem alle andere Vertrage und Geſeze weichen mußten:

Dann der Saz hat an und fur ſich zwar ſeine gute Richtigkeit:
Aber es iſt eme ſo genannte petitio principii, oder nichts weniger
als erwiſen, ſondern erſt zu erweiſen, oder vilmehr unmoglich zu
erweiſen, daß in einem Staat, welcher eine eingeſchrankte Regie—
rungsKorm hat, der Regent befugt ſeyeallein davon zu urthei
len, und den Ausſchlag zu geben: Was dein gemeinen Beſten
des Staats zutraglich ſeye, und was daſſelbige erfordere? ſondern
zur Pruf-und Entſcheidung diſer præiudieial-und Haupt-Frage
muß der Regent diejenige mit beyziehen, oder gar zuvor ihre Mit
Einwilligung erhalten, welcher Beyziehung oder Mit-Einwilli—
gung nach denen GrundGeſezen und dem Herkommen eines Staats
darzu vonnothen iſt.

Widrigen Falles mißbrauchet er ſich ſeiner Regierung und wirft
die Staats-Verfaſſung ſeines Landes uber einen Haufen: alsdann
aber ſeynd die Unterthanen (nach Beſchaffenheit jeden Staats Ein
richtung,) allemal wenigſtens nicht ſchuldig, ihme zu gehorchen, ja
im Gegentheil befugt, ſich ihme zu widerſezen, oder ihme endlich gar
die ihme aufgetragene bedingte Regierung wider abzunehmen.

Auch gilt es nicht, nur den Namen des gemeinen Beſtens des
Staats in dem Munde zu fuhren und des Regentens Handlungen
damit zu bedecken, wann die That ſelbſten redet, daß es ein bloßes
Blendwerk ſeye, ſondern vilmehr die Abſicht nur dahin gehe, des
Fgentens, oder ſeiner Miniſters, Leidenſchaften ein Genugen zu
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leiſten, oder gar unter dem Schein des Beſtens des Staats, des Lan—
des Freyheiten zu unterdrucken, oder doch andere dem Staat nach—
theilige und deſſen Mitglideren beſchwerliche Handlungen zu unter
nehmen; Dann wo Unterthanen keine Sclaven, ſondern freye Leu—
te ſeynd, durfen ſie der Sache ſelbſt auf den Grund ſehen, ſie pru—
fen, ſich um ihre Gerechtſamen wehren, und dem bloß angeblichen
gemeinen Beſten des Staats die Maſque abziehen.

9. 7„Dem Regenten des Staats gebuhret das Recht, die Hand- Quelle derer
„lungen derer Unterthanen ſo zu ordnen, daß das gemeine Beſte deri Fegen—
„des Staats erhalten werde., ten zuſtehen

Anmerkung. den Rechte.

Der Saz iſt gut und wichtig, wann man noch beyſezet: „Nach
der RegierungsForm, oder denen Grund-Geſezen und dem
Herkommen jeden Staats:

Die Nothwendigkeit diſes Zuſazes aber erhellet aus deme, was
bey ſJ. J. und 6. erinneret worden iſt.

9 8.„Der Regent eines Staats hat das Recht, alle diejenige Mit—
„tel zu ergreifen, ohne welche das gemeine Beſte des Staats nicht
„erhalten werden kan.,

Anmerkung.
Wie bey ſ. 7.

9. 9.„Die obriſte Herrſchaft eines Staats wird die Majeſtat geWas Maje—
„nannt, und die Stucke ſolcher Majeſtat heiſſen Majeſtatiſche Ge ſtat und Maa
„rechtſamen.n jeſtats-Rech

J. to. te ſeyen?„Selbige erſtrecken ſich ſo wohl uber die Perſonen als die Gu—
„ter des Staats.,

ſJ. 11.
„Die in einem Staat befindliche Guter gehoren entweder dem

„geſammten Staat, oder denen einzelen Mitgliedern deſſelben.
„Die Staats eGuter ſeynd entweder zur Erhaltung des Regentens,
voder des ganzen Staats, gewidmet, u. ſ.w

Anmerkung zu g. 9. 10. und 11.
Gut.

B g. 12.
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ſ. 12.
Des Regen „Das Recht uber alle Guter des Staats ſtehet allein dem Re
tens Rechte „genten zu; woril er allein das Recht hat, alle Handlungen zum
uber dieEtaats.Gu/gemeinen Beſten des Staats zu dirigiren ec.

ter.
Anmerkung.

„Hier zeiget ſich die erſte Frucht und der erſte falſche Schluß aus
des H. von Jckſt atts mangelhaften Grund-Sazen; wenigſtens
in Application auf denjenigen Welt-Theil, darinn wir leben, und
welchem (nicht aber denen Oſt-und Weſt-Jndianern,) zu lieb der
Herr von Jckſt art geſchriben haben wird.Dann weil kein einiger Staat in ganz Europa iſt, darinn der

Regent ganz freye Hande hatte, uber die Reichs-und Cron-Do
mainen zu diſponiren, im Gegentheil vile, z. E. der Romiſcht Kay
ſer, die Konige in Engelland, Polen, Schweden 2c. disfalls ſehr
gebundene Hande haben, und auch die ubrige mit denen Cron-Gu—
tern und Gefallen nicht nach Gefallen ſchalten konnen, follte es auch,
ihrer Meinung oder Vorgeben nach, zu des Staats Beſten ge
ſchehen; ſo iſt offenbar, daß ein Regent auch hierinn ſich nach fei
nes Staats Reichs-oder Landes-Grund-Geſczen richten muſſe.

J. 13.GrundSaze „Einem Regenten ſtehet uber das eigenthumliche privat-Ver
von des Re- „mogen derer Gliedere des Staats kein Recht zu, wann die offentli
gentensRech-„che Staats-Guter hinreichend ſeynd, das gemeine Beſte des
ten uber die Staats zu befordern.,

privat. Guter. J. 14..„Wann hingegen das gemeine Beſte des Staats erfordert,
„auch das Vermogen derer Mitglidere des Staats anzugreifen,
„iſt der Regent darzu befugt.,

J. 15.
„Und zwar kan er in diſem Noth-Fall die Nuzungen des Ver

„mogens an ſich nehen.,„
J. 16.

„Jm auſſerſten Noth-Fall aber kan er auch das Vermogen
„ſelbſt zu Handen nehmen.,

ſ 17„WMithin ſtehet ihme in ſolchem Roth Fall eine das Eigenthum

„des Beſizers liberſteigende OberHerrſchaft uber das privat-Ver
Amogen derer Unterthanen zu/ An—
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Anmerkung.
So richtig diſe Saze ſeynd, eben ſo unwiderſprechlich iſt auch,

daß ſolche OberHerrſchaft nicht anderſt, als nach der Grund—
Verfaſſung eines jeden Staats darf ausgeubet werden; es ware
dann eine ſolche auſſerſte Noth, darinn man, um des gemeinen
Beſtens willen, uber alle Vertrage und Geſeze hinausgehen durfte;
welches aber einer derer allerrareſten Falle iſt.

J. 18.„Alle Perſonen in dem Staat ſtehen in ſo ferne unter des Re und uber die
„gentens Ober-Herrſchaft, als es das gemeine Beſte des Staats Perſonen der
„erfordert., Unterthanen.

Anmerkung.
Und in ſo ferne es der Staats-Verfſaſſung jeden Reiches und
kandes gemaß iſt.

So lang Treu und Glauben, das geheiligte Band der menſch—
lichen Geſellſchaft, gilt, kan und wird diſes nicht gelaugnet werden.

19.„Es gibt eigentliche und beſtandige Mitglieder eines Staats,
„ſo dann auch zufallige und zeitliche, nemlich die Freide, ſo ſich in
„tinein Staat aufhalten.,

ſq. 20.„Die eigentliche Mitglieder des Staats ſeynd auch eigentlich

„nur des Regentens Ober-Herrſchaft unterworfen, die Fremoe
„hingegen in ſo fern, als die Erreichung des gemeinen Beſtens des
„Staats ſolches erfordert.,

ſ. 21.
„Der Regent iſt befugt, die eigentliche Mitglidere oder Unter—

„thanen des Staats zu nothigen, daß ſie alles dasjenige thun muſ—
„ſen, wodurch das gemeine Beſte des Staats beforderet wird.,

Anmerkung.
Gut: Aber nicht anders, als wann und wie es denen Grund—

GOGeſezen und dem Herkommen ſeines Staats gemaß iſt.

ſ. 22.
„Ein Regent hat auch das Recht, die, ſo keine eigentliche Un—

„terthanen ſeynd, wann ſie ſich in ſeinem Land aufhalten, zu nothi—
„gen, daß ſie nichts gegen die Landes-Geſeze begehen.n

B 2 g. 23.
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ſa2z3.„Wann es das gemeine Beſte des Staats erfordert, daß derdunn dun „Regent auf gewiße Weiſe uber die Unterthanen und deren Perſo

ſchaft. „nen diſponire, ſo iſt er darzu berechtiget.,

y. 24.„JIn einem unumganglichen oder auſſerſten Noth-Fall hat der—
„Regent das Recht, über die Unterthanen und deren Perſonen ſo
„ju diſponiren, wie es der NothFall erfordert./

Anmerkung.
Alle diſe Saze ſeynd an ſich unverwerflich: Nur muß ratione

modi, diſes Regierungs-Recht auszuuben, dasjenige beobachtet
werden, was der Grund-Verfaſſung des Staats gemaß iſt, das
iſt, diejenige muſſen dabey auch zu Rath gezogen werden, oder gar
darein bewilligen, welche nach denen LandesVertragen oder dem
Herkommen darzu berechtiget ſeynd.

J. 25.Beſchreibung „Das Recht, uber die Unterthanen und deren Perſonenuin ei—
der obriſten „nem auſſerſten Noth-Fall des Staats diſponiren zu dorfen, heiſ
Herrſchaft. „ſet die obriſte Herrſchaft.,

g. 26.„Es iſt unterſchieden von dem obriſten Eigenthum.,

9. 27.„Und von der ordentlichen Herrſchaft.,

g. 28.Sie ſtehet „Die obriſte Herrſchaft ſtehet dem Regenten zu. Wo alſo nur
dem Regen- „ein einiger Menſch des Staats Ober-Haupt iſt, gebuhret ſie dem

ten zu. „ſelbigen.,

Anmerkung.
Allerdings gebuhret ſie ihme: Aber nur auf diejenige Art und

Weiſe, und in ſo ferne, als es der in denen Grund-Geſezen und
dem Herkommen ſeines Staats beſtimmten Landes-Verfaſſung ge—
maß iſt. Ein eingeſchrankter Regent hat alſo auch eine eingeſchrank
te obriſit Herrſchaft: Und diſes widerſpricht ſich im geringſten nicht.
Obriſt iſt, was nichts hoheres uber ſich hat; ein obriſtes Recht kan
aber wohl durch ihrer mehrere gemeinſamlich verwaltet werden, und
zwar ſo, daß es muß gemeinſamlich verwaltet werden, und nicht

an



Qokext:
anderſt verwaltet werden darf; eben wie in ariſtocratiſchen oder de—

mocratiſchen Staaten alle wichtige Regierungs-Rechte niemalen
anderſt, als durch ihrer mehrere, gemeinſchaftlich verwaltet werden
konnen und muſſen.

h. 29.
„Die obriſte Herrſchaft gehoret zu denen Majeſtats-Rechten.,

ſ. 30.„Wann jemanden die Regierung eines Staats aufgetragen
„wird, wird ihme eben damit auch die obriſte Herrſchaft aufge—
„tragen.,

Anmerkung.
Gut: Wann aber dem Regenten die Regierung des Staats un

ter gewißen Einſchrankungen aufgetragen wird; ſo muß er ſich auch
denenſelben gemaß verhalten: Nun in allen Europaiſchen Staaten
und Teutſchen Landen gehen eben die ReichsundLandes-GrundGeſeze,
wie auch das Herkommen, auf die Einſchrankung der obriſten Herr
ſchaft, um deren Misbrauch zu verhuten.

9. 31.„Die obriſte Herrſchaft greifet erſt alsdann Plaz, wann deren Wam ſie
„Gebrauch das einige Mittel iſt, die Wohlfarth des Staats zu Plaz greife?
„erhalten./

ſ. 32.„Der Regent hat, vermoge diſer obriſten Herrſchaft, das Recht,
„uber die Perſonen aller dererjenigen, welche in dem Staat ſeynd,

zu diſponiren.,

ſn33.„Und zwar auch in dem Fall, wann der Gebrauch diſer obriſten

ſ

„„Herrſchaft mit dem Schaden der Unterthanen verbunden iſt.,

v. 34. 35.„So gar, wann der Schade unwiderbringlich iſt.,

ſ. 36.„Betrift der Schaden einen fremden Unterthanen und iſt erſeze
A„lich; ſo muß er diſes Fremden Staat wieder erſezet werden,

d. 37„Des eigenen Unterthanens erſezlichen Schaden aber mußen die
„ubrige Glidere des Staats gemeinſchaftlich tragen; doch muß jener
Aſeinen Antheil daran ebenfalls ubernehmen.n

B 3 J. z8.
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„Ein Fremder hingegen darf gar nichts daran leiden.,

Anmerkung.
Hier iſt wiederum bloß die Anmerkung ad ſ. zo. zu widerhohlen.

J. 19.„Die obriſte Herrſchaft darf von niemand anderem ausgeubet
„werden, als von dem, welchem die Regierung des Staats zukommt;
„mithin konnen Unter-Obrigkeiten, auch andere Unterthanen, ſich
„derſelben nicht, als eines eigenen Rechts, anmaßen, wohl aber
„aus Befehl des Regentens, oder Kraft eines allgemeinen oder be—
„ſonderen Geſezes, ſich zu der Ausubung derſelbigen gebrauchen
„laſſen./

Anmerkung.
Wann alſo ein allgemeines oder beſonderes Geſez eines Staats

deſſen Reichs-oder Land-Stande, oder ubrige Unterthanen, be—
rechtiget, ſich nicht bboß als Werkzeucte zur Ausubung der obriſten
Herrſchaft gebrauchen zu laſſen, ſondern daß ſie entweder bey der
Frage: Ob? oder: Wie? oder bey beyden, vorher, ehe der Re—
gent etwas verfuget, oder verfugen darf, zu Rath gezogen wer
den ſollen, oder daß, wann und ſo fern ſie nicht darein vewilli—
gen, der Regent nicht befugt ſeyn ſolle „einſeitig oder eigenmachtig
darinn zu verfahren; ſo muß ja der Regent ſich darnach achten,
oder er handelt nichtig, ungerecht, treulos, oder, nach Beſchaffen
heit der Umſtande, wann er ſich eydlich darzu verpflichtet hat, mein—
eidig, und, wann Gewaltthatigkeiten hinzukommen, gar als ein
Tyrann.

ſü. 40.
„Die oberſte Herrſchaft kan auch auf allen (noch nicht wurklich

„vorhandenen, ſondern erſt vermuthend-oder beſorgenden,) Fall aus
„geubet werden.,

ſ. 41.
„Doch kan die obriſte Herrſchaft nicht weiter ausgeubet wer

„den, als es das gemeine Beſte des Staats erfordert.,

ſ. 42.
„Wann dahero dem gemeinen Beſten ſchon genugſam gerathen

„iſt, wann der Regent uber die Perſonen ſeiner eigenen Untertha
nen
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„nen diſponirt; iſt er nicht befugt, auch uber die Perſonen derer
in ſtinem Staat ſich aufhaltenden Fremden zu diſponiren.

G. 43.
„Aus allem bisherigen ſolget: 1. Daß ein Regent berechtiget Folgen der

ſeye; ſeine Unterthanen, oder ein Stuck Landes, ſamt deſſen Cin- obriſten Herr—
„wohnern, der Ober-Herrſchaft eines anderen Regentens zu uber- ſchaft.
j„iafſen, z. Er durch tinen Friden.,

J. 44.
„2. Er darf im Noth-Fall ſeine Unterthanen dem Feind aus—

„lifern, wann man gleich vermuthen muß, daß es die Ausgeliferte
„das Leben koſtet.n

Gſ. Aſ.
„J. Er darf die denen Unterthanen ertheilte Freyheiten wider

„rufen, wann ſie auch gleich nicht aus bloßen Gnaden, ſondern auf
„eine beſchwerliche Weiſe, oder Vertrags-weiſe, unbeſchrankt und
„unbedingt, wie auch auf beſtandig, erhalten hatten.,

9. 46.„a. Et darf die Unterthanen, welche nicht der Landes-Religion

„beypflichten, wann keine gelindere Mittel vorhanden ſeynd, aus
„ſeinem Staat ſchaffen.,

ſJ. 47.5. Hat aber der Regent amere Staaten, dahin er ſie verſe
„zen kan, iſt er darzu befugt./

J. A8.„s. Wann die Unterthanen ſich zu ſtark vermehren, kan er ſie
„in Colonien verſchicken.

J. 49.„7. Er kan die Unterthanen, welche ſonſten Standes- halber der
„Kriegs-Dienſte befreyet ſeynd, im auſſerſten Nothfall anhalten,

die Waffen zu ergreifen.,/
ſ. ſo.„g. Er kan die ſonſt ordentlicher Weiſe von gemeinen Arbeiten

„befreyete Perſonen in einem außerordentlichen Fall dennoch zu ei
„ner ſolchen Arbeit anhalten,

F. gt.„JIn Anſehung der Fremden kan ein Regent 1. dieſelbe z. E. in
A„der Belagerung einer Statt, zu deren Vertheidigung nothigen.,

J. J2.
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16 Qονſ. J2.„2. Er kan die in ſeinem Gebiet anweſende Fremde nothigen,
ybey einer unverſehenen Feuers-Brunſt Hulfe leiſten zu helfen.,

J. J3.
„Er kan im Nothfall die Gerichtbarkeit uber der Geſandten

„Hausgenoſſen, ja uber der Geſandten Sachen und Perſonen ſelbſt,
„ausuben,

g. 14.
„Und dergleichen Falle konnten noch mehrere angefuhret werden.,

Anmerkung.
So vil auch gegen manche in denen ſh. 43.-53. enthaltene Saze,

ſonderlich gegen die ſy. 47. und a48. zu erinneren ware; ſo kan man
doch ſolche in Abſicht auf den gegenwartigen Zweck alle einraumen:
Aber unter der beſtandigen, in allen bisherigen Anmerkungen beſtandig
zu Grund gelegten, und unwiderleglich veſt gegrundeten Einſchran—
kung, daß ſolches reſp: mit vorgangigem Rath und Gutachten,
oder auch mit vorgangiger und unumganglich nothiger Einwilli—
gung dererjenigen geſchehe, welche nach denen Reichstoder Land—
Grund-Geſezen und Vertragen darzu berechtiget ſeynd, und ohne
deren Rath oder Beſtunmung der Degrut uichte Rechtäkraftiges
vorzunehmen befugt iſt.

So wenig aber denen, welchen der Herr von Jckſtatt ſich hat
gefallig machen wollen, mit allem bisherigen gedienet ſeyn mag,
und ſo ſehr der Herr von Jckſtatt, (der fonſt Gelegenheit genug dar
zu gehabt hatte, und welchem es nothwendiger Weiſe hat einfallen
mußen,) ſich geſcheuet hat, diſe Saite zu beruhren; mit eben ſo ge—

troſtem Muth darf man ihn offentlich aufrufen, auf eine bey der
Recht und Billigkeit liebenden unpartheyiſchen Welt Benyfall fin

Dende Weiſe darzuthun, daß diſe Anmerkungen unge
grundet ſeyen.
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